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C.Schneider

das P;iLblikunh sc gre3 .8 sein kann, da.;1( es auch noch
geniigi, %Trill Mit jeder 100. die, Galerie emn einziges
Mal tx:sucht. I)as bedeutet nattirlic t- .1: xler ein Prob-
lem ftir LIxemburg, seiner GrtiBe wegen. Dafiir gibt
es das groBe bOse Wort: Provinz. In diesem Fall
meine ich (ins absolut wertfrei. Neutral gesehen ist es
doch so, wenn die Grenzen so eng zusammenliegen
und das Potential nur 350.000 Einwohner zahlt. Es

ist einfach so und nicht 'A:INA:vend. gemeint.
dent gibt gibi. es relativ oder prozciAtual zur BevOlke-
rungszahl ein paar xhr gute Galerien. Andererseits
sollte man sich kei Ialsches Biki Uber das machen,
was in r-,,utschland ruft. Dort gibt es genauso gut
Provinz sogar viel n .	 gere Provinz. Wichtig ist,
auch das zu sagen."
	

Jobo.

Kunst als Ware
Der . kt setzt die Preise far Kunstprodukte fest.
Der Galerist ist der personifizierte Markt, aufgrund
seiner . ktkenntnisse ordnet er den Kiinstler einer
Kategorie zu. Ob das gut ist fur die Kunst, weiB ich
nicht. Wie bei alien Waren setzt der Handelswert sich
zusammen aus einer Akkumulation von Faktoren:
Material, Lohn, Galerie, Steuern, usw. Der Kiinstler
selbst ist dabei, je -ach 'en Bedingungen, der "Klein-
verdiener". Fri der sagte, daB er sich seine eig-
nen Aquarelle nicht leisten kann.

Der Leidtragende bei diesem System ist wohl der
Kunstliebhaber, d. h. derjenige der dem Kunstler am
nachsten steht, weil er die Kunstwerke der Kunst
wegen mag und nicht wegen ihres Anlagewerts oder
gar ihres S kulationswerts.

Ich glaube nicht, daB der Kunstschaffende in der
Optik des Marktes schafft, wenn er nach seinen
ktinstlerischen	 staben, die seinen Anspriichen
gentigen, itet. Ein Punkt muB in diesem Zusam-
menhang noc - L envahnt werden. Durch das . ktsys-
tem werden modische Tendenzen oder "Schulen"
geschaffen. Extravagante Kunstrichtungen sind
plOtzlich in, und es finden sich auch die "Kunstftir-
sprecher". DaB sich bei solchem loom Mitlaufer an-

schlieBen, bleibt nicht aus. Die Individualisten wer-
den da ins Abseits g gt. Dabei finden wit bei
diesen Leuten die Werte. AuBerhalb dieses Ver-
triebs- und Vermarktungssystem kann man natiirlich
auch arbeiten, aber dann kommt man nie in grOBere,
auslandische Ve a *ebsnetze. Der Liebhaberkreis ist
enger, besc	 t sich oft auf Freunde
te. Zur Konfrontation in der inte . 'onalen Szene
kommt es selten.

Roger BERTEMES

Man kann schon fur 411i Franken einen Sic.. ck
von mir kaufen und sich n erfreuen. Es muB nicht
sofort das Original von 311 )Franken sein, von dem
aus der Sie ck hergestellt wurde. Meine ersten
()Milder habe ich fur IS I Franken verkaufen wol-
len und fand trotzdem keinen Abnehmer.

Natiirlich spielt die Nachfrage eine .4 Be Rolle bei
der Preisgestaltung. Aber auch die Galerie redet emn
gewichtiges Wort mit. Sie weiB besser, den Preis zu
rechtfertigen. Sie beriicksichtigt das Alter des Kiinst-
lers, sein bisheriges Sc . en, vergleicht seine Pro-
dukticin mit derjenigen gleichwertiger Ktinstler.
Manchmal sprechen sie sich auch international ein
biBchen ab, z. B. zwischen Luxemburg und Brtissel.
Gerade bei Kunstmessen ist das ja sehr einfach. 111 • h
es gibt auc.. Unterschiede: in Deutschland sind die
Bilder viel teurer als in Paris. Viele junge Luxembur-
ger Kiinstler haben allerdings iiberhOhte V. tellun-
gen. Ich war immer der Meinung, auch ein Student
mtiBte sich ein ilunstwerk leisten kOnnen. Viele
Galerien ermOglichen auch die . lung auf Raten.
Die Galerie erhalt 50% des Verkaufspreises.

Brandy

Es gibt keinen Gestehungspreis in ( r K. u.rinaist..
kann zwar den Materialpreis ausrechnen, aber er sagt
nichts aus. . verkauft ja nicht nur
verkauft vorrangig eine Idee. Ein Kunstwerk ist eine
Auseinandersetzung, sowohl technisch wie philos-
ophisch, vielleicht sowieso unbezahlbar. - Ich frage
mich, ob Kunst nicht immer etwas ElitAres bleiben
wird. . iBt und trinkt sie nicht, man bentitigt sie
nicht zum Schlafen. Sie t—t also nichts mit einem un-
serer Grundbediirfnisse zu tun.	 Josee BOURG
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Ech stieche seit Joere mei a meng Aarbecht wi ech
erauskrdien. D'Material as deier. Et brauch een en
Auto, 't muss ee vill kucke goen, vill Ausdauer a Ge-
duld hun. D'Galerie freet hir Prozenter (am Ausland
get et dacks onmeiglech Konditiounen). A wann ech
meng Aarbechtszait vun der Skizz bis zum faerdege
Bild kucken, dann hun ech dacks d'Flemm. Et get
keng Secherheet an deem Beruf. Ech probeieren de
Moment meng Aarbecht su belleg wi meiglech ze
halen. Vun 10 Uelegbiller stellen ech der eent oder
zwee aus, vun 30 Zeechnungen och. Aner Leit
schaffe vlaicht anescht. Ech schaffen esou. Ech fanne
net, daB meng Biller de Moment deier sin.

Jean-Marie BIWER

Ein Kunstwerk besteht aus Material. Das ist an und
fur sich schon mal teuer. Es wird auch nicht alles, was
man herstellt, verkauft. Einzelne Werke schmeiBt
man von sich aus weg. Nicht alles gelingt. Die Half-
te des Verkaufspreises eines ausgestellten Bildes fallt
zudem an die Galerie. Es kommen auch die Trans-
portkosten hinzu, die je nach Format ganz erheblich
sein konnen. Da muB man dann schon sehr viele
Bilder verkaufen, urn davon leben zu kOnnen. Doch
abgesehen von dieser materiellen Seite: Kunst ist ja
auch etwas Einzigartiges. Die OriginalitAt bestimmt
auch den Preis mit. Etwas Einzigartiges ordentlich
hinkriegen, verlangt enorm viel Zeit. Ich produziere
ja nicht massenweise das mehr oder weniger selbe
Bild, um so die Gestehungskosten und den Verkaufs-
preis zu chlicken.

Andererseits ist der Preis auch eine Frage des Mark-
tes. Es heiBt hier die Bereitschaft der potentiellen
Kaufer richtig einschAtzen. Wurde ein Bild nicht ver-
kauft, bedeutet das nicht unbedingt, daB es zu teuer
war. Es war vielleicht auch einfach schlecht, oder zu-
fallig hat niemand darauf reagiert. 	 anonym

Wenn ich einen Teppich webe, verbrauche ich Ma-
terial fur mindestens 6000 Franken. Die Arbeitsstun-
den kann ich gar nicht alien. Es sind Hunderte. Ich
ketnnte nie den errechneten Preis verlangen, wenn ich
mir die Arbeitszeit bezahlen Lassen wollte. An einem
groBen Teppich arbeite ich 4 Monate tang wenigstens
4-5 Stunden am Tag. Ich verkaufe ihn nachher fur 60
bis 90000 Franken. Aber nicht jeden Teppich, den ich
herstelle, kann ich verkaufen. Doch Kunst und Ver-
kaufen empfinde ich sowieso als Paradox.

Francoise MAAS-MEEUS

Meine keramische Arbeit erlaubt mir nicht, davon zu
leben. Sie ermOglicht mir nicht einmal, Ofen und
Brennkosten zu bezahlen. Meine Keramik ist einer-
seits zu teuer fur den eventuell interessierten KAufer,
und andererseits nicht teuer genug, wenn man die
Zeit, den materiellen Aufwand und das personliche
Engagement rechnet.

Nattirlich kann man auch von der Keramik leben.
Aber ist das nun die Frage? Ist die Frage uberhaupt
von Wichtigkeit? Fur den Kunstler selbst oder fur das
Publikum? Auslandische Kollegen funktionieren auf
ahnliche Art und Weise. Konzessionen sind irgend-
wie immer fAllig (z. B. durch die Herstellung von
Nutzkeramik, die Red.). Plastik ist im allgemeinen
schwerer verkauflich als Malerei. Ein Bild aufhan-

gen ist weniger problematisch als eine zerbrechliche
Keramik aufstellen. 	 Pit NICOLAS

Es ist ganz erstaunlich, was bestimmte Hobbymaler
fur ihre Landschaftsbilder verlangen. Bestimmte
Galerien sind darauf spezialisiert und machen keine
schlechten Geschafte. Aber ich habe eigentlich
keinen Kontakt zu solchen Malern. 	 anonym

Das KOnstlerdasein als Beruf

"Kunst schreit nach Brot," hat es immer geheiBen.
Fiir die AuBenseiter gilt das auch heute noch. Gerade
bei diesen sind sehr wertvolle Menschen zu finden.
Nur stehen sie abseits vom Markt, und ihr Schaffen
wird eingeengt schon allein im Beschaffen von
Werkmaterial und Werkstoff. Der freischaffende
Kunstler will und muB von seiner Kunst leben und ist
somit einer ganzen Reihe von Zwangen unterworfen:
z. B. Unterhalt der Familie. Auftrage unterliegen all-
zuoft den Richtlinien und Wiinschen des Auftrag-
gebers. Die "ktinstlerische Freiheit" kommt in eine
Zwangsjacke. Goyas bedeutendste Bilder sind die-
jenigen, die nicht auf Bestellung gemalt wurden.
Auftrage miissen sein, aber die groBen menschlichen
Werte liegen in den anderen Werken. Das hat sich
auch heutzutage nicht geandert. Heute findet sich die
Ltisung oft im Beruf des Partners. Selbst Vertrage mit
Galerien sind allzuoft Zwangssituationen.

Man wird vor die Wahl gestellt: Brotberuf einerseits
und freies ktinstlerisches Schaffen oder sogenannter
freischaffender Kunstler mit all den Folgen und
Zwangen.

Unsere heutige Konjunktur erlaubt einer Reihe von
Liebhabern, sich Kunstwerke anzueignen. Dies ist
begruBenswert fur unsere jungen Kunstler. Die Kunst
wird in den Vordergrund gestellt bei den Medien.
Alles Faktoren, die zum Kunstverstandnis und Kuns-
terlebnis fiihren. Der Kunstler befindet sich heute
also in einem andern Umfeld als vor Jahren. Weiter

Kunst und
Verkaufen
empfinde ich
als Paradox.   
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sind auch LOsungen gefunden worden, was die so-
ziale Absicherung anbetrifft. Manches ist also schon
geschehen.	 Roger BERTEMES

Galerien in Luxemburg
Die ersten Galerien, in denen ich im Ausland ausge-
stellt habe, babe ich selbst gesucht. Ich bin hingegan-
gen und babe ihnen ein paar meiner Werke gezeigt.
Seit 12 Jahren babe ich mich aber bei keiner einzigen
Galerie mehr beworben. Auch jene, die heute meine
Werke mit zum Kunstmarkt nehmen, z. B. zur Zeit
in Gand, oder in KOln oder Basel oder Stockholm,
tun das von sich aus. Dort stellen 150 oder mehr Gale-
rien aus, sie sehen sich aber auch die andern Ausstel-
ler an und schlieBen Kontrakte zwecks Ausstellun-
gen bei sich zuhause ab. Die jtingeren Ktinstler
wissen mittlerweile, daB eine Ausstellung in einer
Luxemburger Galerie keine schlechte Startchance
ist. Ohne Galerie geht es einfach nicht. Nur fiber
diesen Weg findet man zum intemationalen Kunst-
markt. Die ersten Kontakte mit dem Ausland finden
dann meistens fiber den Weg eines Austauschs zwi-
schen zwei Galerien statt: meine Werke hingen in
Klagenfurt, wahrend ein Osterreicher in meiner
Galerie in Luxemburg gezeigt wurde. Dort werden
neue Kontakte gekniipft usw. Daher erhalt die
Galerie 40-50% des Verkaufspreises, wenn ein Bild
verauBert wird. Sie tragt ja das Risiko, z. B. nichts zu
verkaufen. Der Stand auf einer Kunstmesse wahrend
5 Tagen kostet immerhin eine halbe Million. Sie
druckt auch den Katalog. Nattirlich gibt es auch un-
seriOse Galerien, die dem Ktinstler nur die vier
Wande vermieten, und der muB sich dann urn den
ganzen Rest ktimmern. In Luxemburg sind wir in
dieser Hinsicht aber erstaunlich gut bestellt, besser
als Brtissel.	 Brandy

Es ist ganz erschreckend, in
welchem Abhängigkeitsverhaltris

der Kiinstler zu seiner Galerie
steht. Da gibt es keinen
geschriebenen Vertrag.

Es ist ganz erschreckend, in welchem Abhangigkeits-
verhaltnis der Ktinstler zu seiner Galerie steht. Da
gibt es keinen geschriebenen Vertrag. Aber es wird
stets so getan als ob. be h nur der Galeriebesitzer
kennt die Bes mungen. Wenn ein Kiinstler in einer
bestimmten Galerie ausstellt, wird er auch so schnell
nicht in einer andern ausstellen kOnnen. Dabei hat
aber jede Galerie ihre feste Ku haft, die nur mini-
mal umherwandert. Es gibt auch keine klare Abma-
chung, in welchen Abstanem der Kfinstler ausstellen
soll. Mit welchem Ernst loan sich seiner annimmt,

hangt ebenfalls vollig von der Laune des Galeriebe-
sitzers ab. Man ist sozusagen sein Leibeigener. In den
Offentlichen Galerien, etwa in Esch, Diekirch, usw.,
die z. B. Gemeindeverwaltungen gehoren, gibt es
diese Abhangigkeit zwar nicht, aber don verkehrt
auch ein vtillig anderes Publikum. Dort darf ausstel-
len, wer seine Teilnahme bezahlt. Eine Galerie aber
setzt sich einfür ihre Ktinstler, hat einen Kunden-
kreis, der kaufkraftig ist, usw. 	 anonym

In meiner Sparte, der Teppichweberei, gibt es nur
sehr wenige Galerien, die Ausstellungen organi-
sieren. Ich miiBte sowieso Monate, wenn nicht Jahre
arbeiten, urn eine gauze Ausstellung zu Men. Daher
gibt es viel mehr gut organisierte internationale Aus-
stellungen fur Teppich- und Textilkunst, an denen
man sich beteiligen kann. Die sind meistens Offent-
lich. Ich kann da jedes Jahr ausstellen, sooft ich will.
Es gibt iiberhaupt keine Schwierigkeiten.

Frangoise MAAS-MEEUS

Dank der zahlreicheren Galerien werden jetzt auch
mal auslandische zeitgenossische Ktinstler in Lu-
xemburg gezeigt. Die Galerien fOrdern natiirlich
auch die Luxemburger Kiinstier. Meine Galerie wird
jetzt mit meinen Werken zur Frankfurter Kunstmesse
gehen. Dies ist moglich, well diese Messe neu ist und
noch offen ist fur neue Aussteller. Nattirlich kann
eine Galerie auch nicht nur Luxemburger ausstellen.
Etwa ein Viertel der Zeit dfirfte fur sie reserviert sein.
Sonst ist auch die Gefahr einer gewissen •
dung des ?ublikums zu groB.

Die meisten Galerien verdienen 50% eines verkauf-
ten Werks. 50% sind naturlich viel, h das System
entspricht der kapitalistischen Logik. Wenn man es
kritisiert, muB man den ganzen Apparat in Frage stel-
len. Ich fible mich nicht starker ausgebeutet als ein
Arbeiter oder Angestellter. In diesem System
machen eh die Handels- und Vertriebsfirmen die
groBten Gewinne, wahrend die Produzenten am
schlechtesten wegkommen. In der Sp
verdienen aucl- die "Messageries" 50-70% des
Buchpreises, wahrend der Autor nach Abzug der
Verl-gskosten und -gewinne oft leer ausgeht.

Ich muB sagen, daB ich mit einer sehr guten Galeri-
stin zusammenarlxite (die allerdings nicht zu einem
"foru--1"-Gesprach bereit war, die Red.). Sie kommt
mich jeden Monat ins Atelier tx,..suche,n. Sie redet mit
mir fiber meine Arbeit. Das ";t mir sehr wichtig. Es
ist eine Person mehr, m:: der ich mich fiber mein
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